
 

GoTTIIEB
LOSCEER

J———
1949 —

  



Zur Erinnerung an

GOTILIEBLVSCEHER

Dipl. Ing. ETH und Dr.phil.

1868-1949



e 23. März 1949 starb inAarau Ingenieur und

Dr. phil. Gottlieb Lüſscher, hochbetagt und zeitlebens ein

nie erlahmender Schaffer, dem bis zu seiner letzten, rasch

verlaufenen Krankheit (Lungenentzüũndung) eine er-

staunliche Rüstigkeit geblieben war. Auf welch merk-

würdig verschlungenen Wegen dieser vielseitig begabte

und strebsame Mann sein Lebensziel zu erreichen ver-

mochte, erzahlen die folgenden Seiten. Niemand hàtte

ihm an seiner Wiege davon zu singen gewagt, dab er

éinsſt - ganz und gar mangelhaft vorgebildet und ohne

jegliche finanzielle Unterstützung - am Eidgenössischen

Polytechnikum seine Studien treiben und erfolgreich ab-

schlieben werde. Der spãterhin unermüdlich schöpferisch

tatige Mann fand unter seinen Mitmenschen nicht aus-

schlieblich Freunde und Bewunderer. Auch kbonnte es

nicht überall bekannt sein, welch ungewöhnliche An-

strengungen es Gottlieb Lüscher gekostet hatte, aus dem

karglichen Milieu einer armen Fabrikarbeitersfamilie

zum Stand eines diplomierten Ingenieurs und Dobtors

der Zürcher Philosophischen Fakultät emporzusteigen,

mit dieser erstaunlichen Laufbahn alle jene Reden Lügen

strafend, wonach es nur dem Begüterten möglich sei,
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etwas Rechtes“ zu werden. In einer Zeit, die staatliche

Stipendien an begabte junge Leute noch nicht kbannte,

hatte sich Gottlieb Lüscher vom geplagten Spinnerei-

Aufstecker zum vielbeschaftigten, immer Neuem 2zu-

strebenden Bau-Unternehmer heraufgearbeitet, der sich

auch auf andern, verwandten Gebieten bahnbrechend

betãtigte. Möglichst rasch reich oder berüũbmt zu werden,

war sicherlich die geringsſte Triebfeder scines Handelns

gewesen. In ihm, der sich zur liberalen Weltanschauung

bekannte, steckte kein geringer Idealist, und in dieser

Haltung nahm er auch aktiv an der Kommunalen und

kantonalen Politik teil: In den Jahren 1922-37 besab er

im aargauischen Groben Rate Sitz und Stimme. Es war

seine Gewohnheit, ohne Umschweife in die Debatte ein-

zugreifen. Umstãndlichen Formalitãten wich er aus - sie

waren nie seine Sache gewesen. Dafür zeichneten sich

seine Voten durch jene witzige Schlagfertigkeit aus, die

das Volk an seinen Parlamentariern liebt. Wahrend sech-

zehn Jahren trug Gottlieb Lüscher auch Würde und

Bürde eines Aarauer Gemeinderates, wobei er als ver-

sierter Baufachmann ungezahlte Male Gelegenbeit fand,

bestimmend und richtungweisend in die Beratungen ein-

zugreifen.

Gottlieb Lüscher hat es verdient, dab seiner über das

Grab hinaus gedacht werde. Zu seinen Lebzeiten fand

sich nie Gelegenheit dazu. Selbsſtruhm lag ihm schon gar

nicht. Jetzt aber, da er dahingegangen ist, steht einer

posthumen Ehrung nichts mehr im Wege. Der Verfasser
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dieser Schrift stützte sich ausschlieblich auf Lüschers

selbsſtbiographische Aufzeichnungen,die erst in den letæt-

vergangenen Jahren zu Papier gebracht worden sein

mũssen. Sie finden sich - so weit es ihr fragmentarischer

Charakter zulieb - in den nachfolgenden Zeilen sinn-

getreu verarbeitet. P



 



Wer Kraft und Muthat, greift an.»

Gottlieb Lüscher Kam am 28. Oktober 1868als drittes

RKind des ehrbaren, rührigen und dennoch in Dürftig-

keit dahinlebenden Ehepaars Erhard und Anna Maria

Lüscher-⸗Gloor zu Moosleerau im aargauischen Suhren-

tale zur Welt. Als früheste Kindheitserinnerung blieben

ihm das Aufgebot der schweizerischen Milizen zum

Grenzdienst im Deutsch-Französischen Krieg anno 1870

und der Abschied des zum Auszug gerüsteten Vaters

unauslöschlich im Gedaãchtnis haften. Die Tränen, die

dabei flossen, waren jedoch umsonst vergossen worden,

denn Vater Lüscher kLehrte nach geraumer Weile unver-

sehrt wieder zu den Seinen zurück.

Der leine Gottlieb, ein aufgewecktes, flinkes Bürsch-

chen, hatte das Stadium eines ABC-Schützen noch nicht

völlig überwunden, als seine Familie nach Oberentfelden

ũbersiedelte, wo Vater und Mutter und bald auch die

Rinder der Fabrikarbeit nachgingen. Der Verdienst war

trotz ausgedehnter Arbeitszeit - Sparlich, und man kann

es daher begreifen, dab Vater Lüscher streng daraufhielt,

auch seine Jungen so bald als möglich mitverdienen hel-

fen zu lassen. Als der zwölfjährige Gottlieb eben den

Wechsel von der Schulbank zum Fabriksaal vollzogen
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hatte, brach die Familie von neuem auf und wanderte

nach Zürich aus, weil ihr in der damaligen Baumwoll-

spinnerei Wollishofen eine eintrãglichere Arbeitsgelegen-

heit wartete. Die Familie fand im sogenannten Kasernen-

kosthaus am obern Ende der Allmend Unterkunft. Das

indessen in Kraft getretene neue Fabrikgesetz machte je⸗

doch durch Vater Lüschers sorgsam aufgestellte Rech-

nung einen unliebsamen Strich, indem es das Mindest-

alter auf vierzehn Jahre festsetzte: Gottlieb war nun

plõtælich zu jung, um zur Fabrikarbeit zugelassen werden

u önnen. Der Bursche mubte aber auch nicht mehr den

ganzen Tag in der Schule sitzen. Nach damaliger Ord-

nunghatte er nur noch dreimal wõchentlich die Repetier-

Schule zu besuchen. Dann wanderten er und einige gleich-

altrige Kameraden an bestimmten Abenden und dazu

noch am Sonntagmorgen vom Rosthaus an der Sihl in

die Schule nach Adliswil, wo man in Buchhaltung und

Zeichnen (und wohl auch in Bürgerkunde) unterrichtet

wurde.

Der Gang zu diesen Stunden war etwas mühsam.

Denn der Weg führte durch einen Wald, und wenn man

ihn des Nachts nicht verlieren wollte, mubten Fackeln

mitgenommen werden. Solche zu kaufen fehlte jedoch

das Geld. Die Fabrik, in welcher Gottliebs Eltern arbeite⸗

ten undwo er selber nach vollendetem Schutzaltereintrat,

lieferte jeweilen eine Handvoll ölgetränbter Putzfãden,

die an éeinen Stab gebunden und angezündet wurden.

Diese Fackelzũge durch den geheimnisvoll dunklen Wald
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vergab Gottlieb zeitlebens nicht mehr. Der Schulweg,

fast eine Stunde lang, führte an einer Lleinen Wirtschaft

um «Grütli vorbei. Hier, so hieb es, Kämen die Grütli-

aner, eine Geheimgesellschaft aufrührerisch gesinnter

Fabrikler zusammen. Aber es dürfe niemand wissen, wer

alles dabei sei. Denn sonst würde die ganze Familie des

Grũtlianers aus derBudey gejagt, und ganzliche Arbeits-

losigkeit ware die Strafe für die Mühlerei. Diese Grütli⸗

aner seien auch schuld, dab erst Vierzehnjährige in den

Fabriken arbeiten könnten. In Wirklichkeit strebten die

Mitglieder des heute nicht mehr existierenden Schweize-

rischen Grütlivereins «die materielle und geistige Hebung

der arbeitenden Klassen auf legalem und friedlichem

Wegeyan.

Gottlieb mubte sich als Neueingetretener mit der un-

angenehmsten aller Arbeiten begnügen: Er wurde als

Aufstecker beschãftigt und hatte hinter dem Gatter, an

welchem die Garnspulen schnurrend sich drehten, neue

aufzustecken, und zwar so rasch, dab der Ansetzer vorn

am Spinnstuhl das Garn der neuen Spule mit jenem der

alten, abgelaufenen rechtzeitig vereinigen konnte. In der

SpinnstuhlHierarchie stand der Ansetzer über dem Auf-

Stecker. Uber beide aber gebot der Spinner, der im

Akkord arbeitete und darum von seinen Untergebenen

unnachsichtlich Fleib und Aufmerksſsambeit forderte.

Sehr gefürchtet war bei den Aufsteckern das gelbe

dicke Maccon-Garn, das zwar - zu ihrem Glück! - nur

selten zur Verarbeitung gelangte. Es hatte nämlich die
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unangenehme Eigenschaft, doppelt so schnell abzulaufen

als gewõhnliche dünne und weibe Baumwolle. Bisher war

der rothaarige, verschlossene Spinner, dem Gottlieb zu-

geteilt war, mit der Aufsteckerei des Jungen zufrieden

gewesen. Der Bursche hatte sich aber auch redlich ange⸗

sStrengt! Als eines Tages Maccon-Garn verarbeitet wer-

den mubte, nahm ersich fest vor, auch jetzt sein mög-

lichſtes zu tun, damit der Spinner nie hinter das Gatter

ins Gangli Kommen mubte. Das war namlich ein schlim-

mes Zeichen für den Aufsſtecker. Das hieb: Was Teufels

ist denn mit dir los, dab wir vorn kein Garn haben?“) Und

in der Regel endete ein solcher Besuch mit einer saftigen

Tracht Prũgel: Mit den Restsſtũcken ausgeleierter Trieb-

seile wurden die Kinder gezüchtigt, bis sie ihr letztes an

Anstrengung hergaben.

Gottlieb war bisher mit seinem Spinner nicht übel

ausgekommen. Mit dem Maccon-Garn nahte jedoch das

Verhangnis. Obwohl der Bursche wie toll hinter dem

rasselnden und klappernden Stuhl herumrannte und nach

Rraften aufsteckte, Konnte er es nicht verhindern, dab

Spulen leerliefen. Der Spinner erschien prompt im Gat-

tergangli, um mit strafender Hand einzugreifen. Vergeb-

lich rief ihm Gottlieb zu, dab er nicht mehr tun könne;

überall zu sein, sei ihm unmöglich. Der finstere Mann

hob die Hand zum Schlage. Da schmetterte ihm der ver-

weifelte Knabe die nächsſtbesten Spulen vor die Fübe

und machte sich aus dem Staube. Schon Iängst war ihm

diese geistlose Fabrikarbeit eine Qual und ein Greuel ge-
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wesen. Besonders an schönen Sommertagen, wenn durch

die geöffneten Fenster von der Allmend her die mar-

kanten Kläãnge der übenden Militärmusik in den lärmi-

gen Saal drangen, wurde Gottlieb von einer groben Sehn-

sucht nach Freiheit und ungebundener Jugendlust er-

griffen. Es hatte nur noch des Zwischenfalls mit dem

Spinner bedurft, um den làngst gefabten Entschluß zur

Flucht in die Tat umzusetzen. Mit der Arbeit in der

Spinnereisollte es ein für allemal ein Ende haben. Denn

als der Fabrikant von Gottliebs unerhörtem Verhalten

vernommenhatte, Sprach er auf der Stelle die Kündigung

aus. Nicht zur Freude der Eltern, die ihres Sohnes Frei-

heitsdrang ebenfalls bübhen mubten, indem man ihnen

die Wohnung im Kosthaus kurzerhand entzog.

Ein Wollichofer Bau- und Holzgeschäft bot dem ins

Freie geflũchteten Gottlieb alsbald Handlanger-Beschãf-

tigung, wahrend seine beiden Brüder schon einige Zeit

vorher beim Quai- und Brückenbau in Zürich (Philipp

Holzmann & Cie., Frankfurt a. M.) eingetreten waren.

Im Jahre 1884 wechselte auch Gottlieb zu dieser damals

sehr angesehenen Firma über. Zuerst hatte er nochmals

Handlangerdienste zu leiſsten. Später betätigte er sich

mit einem Stundenlohn von 30 bis 34 Rappen als

Matrose.

Die Firma Holzmann hatte es übernommen, die

groben Zürcher Quai-Auffüllungen auszuführen. Die

Schleppdampfer und ihr Personal waren aus Hamburg

gekommen.In einer improvisierten Werft in Wollishofen
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wurden die nötigen Anhängekähne gebaut, die vom

Obern Zürichsee her den dort ausgebaggerten Sand und

Ries der Baustelle zuführten. Mit diesem Material wur-

den Dammeerrichtet, welche die Auffüllungen (aus See-

kreide) umschlossen.

Zzwischen Enge und Wollishofen, wo Seekreide ge-

baggert wurde, stieb man eines Tages unverschens auf

die Uberreste eines Pfahlbaudorfes. Es kKamen auber

Holzresſten auch prãhistorischeWerkzeuge und Schmuck-

gtücke zum Vorschein. Die Gelehrten, auf die Funde auf-

merksam gemacht, lieben den Arbeitern befehlen, solche

Gegenstãnde mit gebührender Achtung zu behandeln

und sie samtliche abzuliefern. Anfänglich wurde diese

Weisung befolgt. Als die Leute aber merkten, dab ihnen

dafür weder Finderlohn noch Trinkgeld zukam, obwohl

die Funde gewiß von Wert waren, fingen sie an, die er-

beuteten Armspangen, Ringe und Gefabe zu verheim-

lichen und sie nach Feierabend auf eigene Faust bei

Altertumshandlern zu versilbern. Nutznieber dieserAus-

grabungen waren vornehmlich die Arbeiter am Ele⸗

vator, denen es zuweilen beim Wechsel der zu entladen-

den Schlammschiffe möglich war, die Pumpe für einen

Augenblick abzustellen und den Känel (durch welchen

die breiige Seekreide abflob) nach Pfahlbauüberresten

abzusuchen, die an eigens zu diesem Zweck angebrach-

ten Dachlatten hängen geblieben waren.

Gottlieb Lüscher war dem Schleppdampfer «Mer-

kury als Matrose zugeteilt. Es traf ihn abwechslungsweise

12



auch zur Nachtschicht, was ihn jedoch hart ankam, weil

es ihm, dem temperamentvollen und tatendurstigen

Jüngling, fast unmöglich war, sich bei strahlendem

Sonnenschein niederzulegen und zu schlafen. Ihn drãngte

es tagsũber zu den Bücherauslagen in den Straben Zü-

richs, wo er nach interessantem und 2zugleich billigem

Lesestoff fahndete. Der Matrose Lüscher bevorzugte

dabei Merke, die vom Leben tatkrãftiger und aufwaãrts

strebender Manner erzahlten. Bergbahnbauer Riggen-

bachs eindrücklicheÆMrinnerungen eines alten Mechani-

kers versetzten den Burschen in helle Begeisterung. Das

spannende Heft desVereins zurVerbreitung guter Schrif-

ten, das er sich für 25 Rappenerstand, blieb so lange sein

getreuer Weggefahrte, bis es völlig abgegriffen und zer-

lesen war.

Die Plage mit der Nachtschichtarbeit fand uner-

wartet ein Ende, als Ingenieur Johner den jungen Ma-

trosen aufforderte, als Mebgebilfe in seine Dienste über-

zutreten. Lüschers freudige Zusage lieb nicht lange auf

sich warten. Nicht nur konnte er so der leidigen Nacht-

schicht entgehen, ihm sagte auch die in Aussicht gestellte

Arbeit viel mehr zu als die bisherige. Messen und Rech-

nen gehörten zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, und

hierin kam er in der Folge als Johners Gehilfe nicht mehr

zu kurz! So lange es das Wetter zulieb, war man auf dem

Feld oder auf dem See mit Abſtecken und Ausmessen

beschãftigt. In der kalten Jahreszeit aber sab man rech-

nend und zeichnend wohlgeborgen im Büro.
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Gottlieb Lüscher hielt viel aufs Sparen. Trotzdem

war er auch etwa mit dabei, wenn nach damaliger ditte

nach dem Zahltag auf kostspielige Weise «Blauery ge-

macht wurde. Mit dem Weidling war man bald in Ries-

bach drüben, während sich der im Stiche gelassene In-

genieur am andern Ufer drein schicken mubte, den dams-

tag nachmittag ohne Mebgehilfen zuzubringen. Hätte es

deren viele gegeben (die wasserfahrenden waren ganz

selten!), dann waren allerdings Gottliebs Streiche mit

Entlassung geahndet worden.

In seiner Freizeit gab sich der strebsame junge Mann

der Lebtüre hin, widmete zwei volle Abende in der

Woche der körperstählenden Turnerei, besuchte regel-

mabig die Proben der Harmoniemusik Wollishofen, und

was ihm sonst noch an abendlicher Freizeit blieb, füllte

er mit dem Besuch von schulmãbig aufgezogenen Kursen

aus, in denen er sich in Mathematik weiterbildete. Denn

auch die Tatigkeit als Mebgehilfe - so reizvoll und an-

regend sie im ũbrigen war -· befriedigte ihn auf die Dauer

nicht. Höheres war es, was er erstrebte.

Da Gottlieb - zum Teil wegen ungenügenden Schul-

besuches -· eine schlechte Handschrift hatte, nahm er sich

vor, auch hierin voran zu kommen,indem ersich zurTeil-

nahmean einem Schreibkurs für Schulentlassene meldete.

Er hatte als Zehnjahriger schon in Oberentfelden neben

der Schule in einer Fabrik gearbeitet, wobei er eines

Tages mit den Fingern 2wischen 2wei Walzen geraten

war. Seither hatte er eine leicht verstümmelte rechte
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Hand, und als der Schreiblehrer dies bemerbte, wollte er

den Jüngling wieder heimschicken. Mit solchen Fingern,

meinte er, könne man sich niemals eine zügige und

schwungvolle Handschrift aneignen. Gottlieb beharrte

aber darauf, im Kurs belassen zu werden. Schlieblich

willigte der Kalligraph ein, den armselig gebleideten

Burschen zu behalten. Er hatte sicher keine Ahnung da-

von, dab dieser überaus lernbegierige Schüler abge-

arbeitet und dazu oft ungenügend verpflegt in die abend-

liche Schreibsſstunde kam. Denn ein Teller Suppe und für

ein paar Batzen Abgendsy aus einer Metzgerei der Zür-

cher Altstadt reichen zur Ernãhrung eines sechzehn- oder

siebzehnjahrigen jungen Menschen nie und nimmeraus.

Am Schlusse des Kurses war er dann so weit, dab seine

Handschrift zu den besten zahlte. Nach seiner Meinung

übertraf sie sogar noch jene des Lehrers! Damit hatte

Gottlieb erneut seine unbandig starke Willenskraft be-

wiesen.

Mit der Firma Holzmann siedelte der indessen zum

Vorarbeiter beförderte Lüscher nach Luzern über, wo

für das Verwaltungsgebäude der Gotthardbahn am Ufer

des Sees die Pfahlfundationen ausgeführt werden mub-

ten. 1887 betãtigte er sich in Ragaz (Strabenbrücke uũber

den Rhein), und nachdem er ein Jahr spater die Re-

krutenschule bestanden hatte, beorderte ihn seine Firma

ins Prãttigau zum Bahnbau LandquartDavos. Das Seb-

tionsbüro Klosters, dem ein Wiener Ingenieur und Ma-

thematiker namens Scheiblauer vorsſstand, war seine
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Arbeitsstãtte. Dieser Mann nahm sich des tüchtigen und

lernbegierigen Vorarbeiters auf rüũührende Weise an und

förderte ihn, wo er nur konnte, wofür ihm der Schweizer

zeitlebens herzlich dankbar blieb.

Das Holzmannsche Unternehmen z0g sich hernach

aus der Schweiz zurück, und darum mubtesich deralle-

zeit rege Gottlieb Lüscher ein neues Wirkungsfeld suchen.

Es wurde 1890 bei der Berner Firma Pümpin & Herzog

gefunden, die den Bau der Schynigen Platte-Bahn über-

nommenhatte. Hier stieg Gottlieb zum Range eines Bau-

führers auf, wobei es ihm hie und da sogar passierte, dab
ihm junge Ingenieure zur Einführung in die Praxis zuge-

teilt wurden. Wenn er sich mit ihnen verglich, dann

merkte er bald, dab er ihnen im Handwerklichen wohl

überlegen war, nicht aber wissenschaftlich.Das mub

anders werdeny, beschlob er. Die Hände waren geschickt

genug. Nunbedurfte noch der Kopf einer ganz ausgiebi-

gen «Behandlungy ...

Mit den gemachten Ersparnissen zog Gottlieb Lüscher

1891 nach Winterthur, wo er um Aufnahme in die dem

Technikum angegliederte Geometerschule nachsuchte.

Obschon an theoretischer Vorbildung gleichsam nichts

vorhanden war, wurde er dennoch probeweise aufge-

nommen. Denn eine jahrelange erfolgreiche praktische
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Betãtigung kann selbst der schulglaubigste Professor nicht

leichthin in den Wind schlagen. Am liebsſten hätte Gott-

lieb gleich an der Eidgenössischen Technischen Hoch-

schule zu studieren angefangen. Aberalle, die er in dieser

Frage konsultiert hatte, hatten ihm abgeraten: Es fehle

ihm ja jegliche Vorbildung, und zudem sei er für die ehr⸗

würdige EIH schon zualt.

So mubte denn Gottlieb Lüscher vorerst einmal zu-

frieden sein, dab man ihn in Winterthur duldete. Aber

was ein x«altery Student zu leisten fahig ist, wenn Inter-

esse und Intelligenz und ein eiserner Wille vorhanden

sind, das bewies Gottlieb Lüscher wäãhrend seines Winter⸗

semesters (1891/92) an der Geometerschule! Sein SchluBb-

zeugnis wies lauter «Sehr guty auf (zwölf an der Zahl),

und damit, dünkte ihn, durfte er den Gang nach Zürich

getrost wagen. Er sprach bei den leitenden Instanzen der

ETH vor und zeigte stolz sein glänzendes Winterthurer

Zeugnis, in der irrigen, jedoch begreiflichen Meinung,

man könneihn nun nicht anders denn mit offenen Armen

empfangen. Jedoch die Unterredungen mit den Profes-

soren Geiser und Gerlich endeten enttãuschend: Er be-

sitze wohl ein hochachtbares Semesterzeugnis von der

Winterthurer Schule. Allein ihm fehle ja die grund-

legende Vorbildung, und ohne diese sei ein Ingenieur⸗

Studium unmöglich. Als Baufachmann werde er wissen,

daB es auf das Fundament ankomme, wenn das Gebãude

etwas taugen solle.· Es brauchte viel, bis Gottlieb Lüscher

einsah, dabb die Herren gar nicht so unrecht hatten. Ver-
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drosſsen, aber bei weitem nicht mutlos, machte er sich

denn durch den Besuch von Privatschulen an die mühe-

volle Erwerbung eines Maturitãtszeugnisses. Er, der bis-

lang nur die Primarschule, eine Art Bürgerschule, dann

einige wenige Kursstunden und schlieblich wãhrend eines

halben Jahres die Geometerschule besucht hatte, ließ

sich durch keine Schwierigkeit davon abbringen, In-

genieur werden zu wollen. Dieses hochgesteckte Ziel

muhte erreicht werden, koste es, was es wolle!

Nach zwei arbeitsreichen Jahren, die ein hohes Mabß

an Energieaufwand erfordert hatten, stand Gottlieb

Lüscher zum Eintritt ins Polytechnikum nichts mehr im

Wege. Dab er nie eine Mittelschule besucht hatte, wurde

ihm dort zwar noch oft genug deutlich zum Bewubtsein

gebracht. Bildungslũcken solcherart galt es viele auszu-

füllen. Dann konnte er sich aber vertrauensvoll an seine

meist erheblich jüungern Kommilitonen wenden, die den

Spatlingy seiner umfassenden praktischen Kenntnisse

wegen immer mehr zu schãtzen begannen, und die zuver-

lãssigsſte Ausſunft erteilten nach seiner Erfahrung immer

die einstigen Kantonsschũler von Aarau, Frauenfeld und

8t. Gallen.

Danb seiner natũürlichen Intelligenz erfüllte Gottlieb

Luüscher die Pflichten eines Poly-Studenten sonst ohne

besondere Schwierigkeiten. Nur die Darstellende Geo-

metrie (bei Professor Fidler) bereitete ihm anfanglich

etwelche Beschwerden. Das war besonders peinlich, weil

es ein offenes Geheimnis war, dab gerade dieses Fach und
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dieser Lehrer bei den Prüfungen über «dSein oder Nicht-

seiny entscheidend sein Konnten. Lüscher begann nun

aber mit solcher Hingabe zu arbeiten, dab; er seinen tief-

gründiger vorbereiteten Kommilitonen bald ebenbürtig

war. Diese achteten übrigens den originellen undauf ein

hochgestecktes Ziel hinstrebenden Mitstudenten so sehr,

daB sie ihm das Prãsidium des Akademischen Ingenieur-

vereins übertrugen. Zu seinen prãsidialen Obliegenheiten

gehörte es, zuweilen die Wandtafeln der Hörsale mit

Metliberg hellꝰ oder Matzensee-Eis gutꝰ zu zieren. Der

Sinn dieser Worte war dann jedem Studenten sogleich

hlar, und es wurde daraufhin auch entsprechend ge-—

handelt.

Im Zeichnungssaal für Darstellende Geometrie wur-

den Gottlieb Lüscher und ein Student namens Simonett

Nachbarn. Sie kamen überein, zwischen ihren beiden

Platzen einen Tisch frei zu halten, um dort gröbere Zeich-

nungsblaãtter ablegen zu können. Als dann die Anweisung

gegeben wurde, dab jeder seine Arbeitsstätte mit Namen

zu versehen habe, beschlossen Lüscher und Simonett, auf

den selbſtherrlich requirierten Tisch den erfundenen Na-

men Rippli zu schreiben. Sowohl der Professor wie auch

der Assistent legten aber ihre Studentenverzeichnisse

nach diesen Tischbezeichnungen an, so dab auch der

imaginãre Rippliy in die Register geriet. Er wurde sogar

eines Tages aufgerufen, an der Wandtafel sein Können

zu zeigen. Lüscher und Simonett schauten einander ver-

legen an, und der Geistesgegenwartigere der beiden rief:
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Mranklo Zeichnungen, die nicht ganz befriedigten, ga-

ben sie unter Ripplis Namen ab. Einmal trug der Assistent

den Herren Lüscher und Simonett auf, sie möchten ihrem

Rommilitonen Rippli ausrichten, es genüge nicht, nur

Zeichnungen abzugeben, er müsse auch die Repetitorien

besuchen. Natürlich erschien er nie, und darum sah sich

Professor Fiedler veranlabt, an der SemesterschlubBkonfe-

renz zu beantragen, diesen über alle Maben nachlãssigen

Vogel durchfliegen zu lassen. Als dann der Studenten-

vater Becker, der zugleich auch in Kartenzeichnen unter-

richtete, sich ebenfalls nach dem ominösen Rippli zu

erkundigen begann, sahen Lüscher und Simonett die

Stunde für gekommen, ihr streng gehütetes Geheimnis

zu lüũften, worauf es da und dort lange Gesichter gegeben

habensoll.

In den höhern Semestern, wo das rein Wissenschaft-

liche in die praktische Tat umgesetzt werden mub, fühlte

sich Gottlieb Lüscher immer mehr in seinem Element.

Die jahrelange Tatigkeit auf den verschiedensten Bau-

gtellen Kam ihm dabei derart zugute, dab er bald allen

geinen Mitſstudenten deutlich überlegen war und manch

einer nun auf sein Reibbrett zu schielen begann, der ihn

früher doch nicht ganz ernst genommenhatte. Hin und

wieder geriet der mit allen Wassern gewaschene Lüscher

bei der Lösung praktischer Aufgaben in scharfen Gegen-

gatz zu seinen doch immerhin stark im Theoretischen ver-

hafteten Lehrern, was jedoch nicht hinderte, daß sich

Seine Abschlubprüfung eindeutig erfolgreich gestaltete:
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Nicht nur exrang er sich das Diplom eines Ingenieurs —

er wurde für seine vorzügliche Arbeit (sie betraf einen

LorzetobelViadukt am Zugerberg) gar mit der silbernen

Hochsſchulmedaille und einem Bargeschenk von 400

guten alten Schweizerfranken ausgezeichnet, und der

Zuger Regierungsrat, der von Luschers Projekt Wind be-

kommenhatte, erschien (Samt Rantonsingenieur) in cor-

pore zur Besichtigung. Mit dem erhaltenen Geld kaufte

ich der neugebackene Ingenieur eine goldene Ubhr, die

er erst nach vielen Jahren endgültig ablegte, als exr vom

Gemeéinderat Aarau eine noch schönere «für sechzehn-

jahrige getreue Mitarbeity hatte entgegennehmendürfen.

Ohne irgendwelche fremde Hilfe, ohne einen einzigen

Franben Stipendiengeld hatte sich Lüscher vom ver-

achteten Aufstecker zum Ingenieur emporgearbeitet. Nur

ein unbandiger Wille, ein ungewõbhnliches und niemals

erlabmendes Arbeitsvermõgen hatten solches vollbringen

hkonnen. Stolz über das Erreichte, verlieb er nach drei-

einhalb Jahren (anno 1897) die ETRB,wobeier sich in

der Scheidesſtunde gelobte, das auf der hohen Schule Ge-

lernte stets nur zu Nutz und Frommen des Vaterlandes

anwenden 2zu wollen.

Gleich drei wohlbekannte Firmen waren bereit ge-

wesen, den vielversprechenden Ingenieur einzustellen.

Lũscher gedachte der einstigen schönen und fruchtbaren

Zeit auf der Schynigen Platte, und er entschlob sich,

neuerdings ins Berner Oberland zu ziehen: Er folgte dem

Rufe Guyer-Zellers und nahm die Arbeit am Bau der
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Jungfraubahn unverzüglich auf. Die dort zu erwartenden

Schwierigkeiten hatten ihm den Entschluß leicht ge-

macht. Denn nur unter erschwerten Bedingungen bann

sich der Tatkräftige entfalten und bewähren.

In den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts

herrschte in der Schweiz ein wahres Bergbabhnfieber.

Reine Höhe von irgendwelcher Bedeutung, die nicht von

Fachleuten als Endziel einer Zahnrad- oder Drabhtseil-

bahn ins Auge gefabt wurde. Der Ruhm der Rigibahnen

hatte manchem keine Ruhe mehr gelassen, und in die

etwas jüũngern Schienenwege auf den Pilatus, das Brienzer

Rothorn, die Schynige Platte und die Wengernalp waren

ebenfalls ahnlich hohe Hoffnungen gesetzt worden. Köni-

gin aller schweizerischen Bergbahnen aber sollte die

Jungfraubahn werden, für welche zu Zeiten gleich drei

fertige Projekte vorlagen: zwei als Drahbtseilbahnen

(Röchlin, Trautweiler) und eines als sogenannte Robhr-

posſstbahn (Locher). Ausgangspunkt war in allen drei

Fallen Lauterbrunnen-Stechelberg.

Der sagenhaft reiche Zürcher Grobindustrielle Adolf

Guyer⸗Zeller, der schweizerische Misenbahnkõönigs, be-

schaftigte sich ebenfalls damit, auf die Jungfrau eine

Bahn u bauen. Von der Kleinen Scheidegg aus wollte

er seine Reibungs- und Zahnradbahn am Eigergletscher
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vorbei und durch Eiger und Mönch hindurch bis bnapp

unter die Jungfrauspitze führen. Ein 65 Meter hoher Auf-

zug sollte dem Bahntouristen den obersten Punkt der

Jungfrau leicht zuganglich machen. Der scharfe Wett-

ctreit der Projektbearbeiter endete mit dem diege des

kapitalkraftigsten, und nach langer Vorberatung wurde

im Dezember 1894 Guyer-Zeller die Konzession erteilt.

Aber erst im Sommer 1897 konnte mit dem eigentlichen

Bau begonnen werden, da vorher noch verschiedene Fra-

gen einer gründlichen Abklarung bedurften. Dem Unter-

nehmen, das übrigens nur bis zum Joch gelangte und nie

bis zur Jungfrauspitze gedieh, bam es zustatten, dab man

damals schon einige Erfahrung im elektrischen Bahn-

betrieb besab. Bei Dampftraktion hatte zum Beispiel die

Ventilation der 7, km langen Tunnelstrecke erhebliche

Schwierigkeiten bereitet.

Mit der vielseitigen Bauorganisation am Eigerglet-

scher wurde Ingenieur Lüscher betraut. Er begann seine

Tatigkeit im Frühjahr 1897 und erstellte gleich zu Beginn

die Rraftstation Lauterbrunnen an der Lütschine und

leb Sich nach vollbrachtem Werk am Gletscher nieder,

vo man sich für die Uberwinterung einzurichten begann.

Sogleich wurde auch der vom Eigermassiv her vor-

ctobende Felskamm des Rotstocks angebohrt. Am untern

Ende des im Werden begriffenen Stollens erstand an

lawinensicherem Orte das Verwaltungsgebäude. Eine

colide hölzerne Galerie verband das Gebäude mit dem

Rotsſtocktunnel. Etwas unterhalb davon lieb Lüscher
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drei weitere Hauser für die Arbeiter, die Werkstãtten

und die Lebensmittelvorrãte aufstellen. Samtliches Bau-

material konute noch vor Einbruch des harten und langen

Bergwinters zur Station Scheidegg gebracht werden. Von

dort aus mubte eine Walliser Maultierkolonne den

MWeitertransport besorgen. Neben mancherlei Nahrungs-

und Bedarfsmitteln befanden sich darunter auch mehrere

Tonnen Dynamit, für welches ein besonderes Felsen-

magazin angelegt worden war. Das Fleisch von fünf

Ochsen wurde im Eigergletscher an gut zuganglicher

Stelle vergraben und dann portionenweise abgepickelt,

gekocht und verspeist. Trink⸗ Koch-, Wasch- und Ma-

hinenkühlwasser lieferte ebenfalls der nahe Gletscher

in Fülle.

Gebohrt wurde elektrisch, und den Schutt entfernte

man mittels Schlitten über Rollbahngeleise, spater durch

ausgesprengte Felsenfenster. Alles, was irgendwie elek-

trisch betrieben werden konnte, wurde elektrifiziert.

Sogar der Weihnachtsbaum auf dem Gletscher erhielt

Glubbirnen (Statt Kerzen) aufgesteckt. Die Verbindung

mit dem Tal besorgte zur Hauptsache das Telefon. Mehr-

mals fuhren auch berggewohnte Mannerauf ihren Skiern

nach Lauterbrunnen hinunter, was damals noch als klei-

nes Wagnis galt. Als Piste wurde das Tracé der Mengern-

alpbahn benũtet. —

Gottleb Lüscher, der Chef-Ingenieur, betãtigte sich

nebenamtlich als Gemeindeammann, Friedensrichter,

Feuerwehrkommandant, Polizist, Steuer- und Zivil⸗
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standsbeamter. Die zahlreichen Arbeiter erwiesen sich

zdumeist als fügsam. Vorsorglicherweise hatte man davon

abgesehen, eine Kantine einzurichten, so dab Alkohol-

cxesse ohnehin nicht möglich waren. Dem Zeitvertreib

dienten eine Kegelbahn und die vielbegehrten JaBkarten.

Trotędem sich Ingenieur Lüscher grobe Mühe gab,

gegenũber jedermann ein gerechter Vorgesetzter zu sein,

Fam es etwa vor, dab xrãudige Schafey Unfrieden unter

den Arbeitern und Mineurenstifteten und sie zum Strei⸗

hen überreden konnten. Als in einem solchen Fall güt⸗

liches Zureden nichts fruchten wollte, lieb Lüscher

kburzerhand die Lebensmittelmagazine schlieben und

scharf bewachen, worauf dann die Vernunft rasch wieder

auf der Baustelle Einkehr hielt. Den Rädelsführern je⸗

doch wurde der Laufpab gegeben.

Gegen das Frũhjahr hin war der Tunnel schon bis an

die Eigerwand vorgetrieben, und geschuttet wurde nun

ausschlieblich durch die Fenster der Rotstockgalerie.

Trotz des günstigen Arbeitsstandes hatte sich jedoch das

Verhaãltnis zwischen dem Chef-Ingenieur und der Ober⸗

leitung des Bahnbaus nach und nach getrübt. Ein gewis-

ser Wrubel, ursprünglich Theologe und bei GuyerZeller

in hohem Ansehen stehend, hatte durch seine laienhaften

Anordnungen den Widerspruch Gottlieb Lüschers in zu-

nehmendem Mabe herausgefordert. Aus diesem Grunde

löste er im Jahre 1898, lange vor Wollendungy der Jung-

fraubahn, sein Verhältnis zur Unternehmung und trat in

den Dienst der angeschenen Firma Prof. Conradin
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z8chokke in Aarau ein, die ihn vorerst mit interessanten

Missionen in Frankreich. Danemark, Rubland und Finn-

land betraute. Von 1900 bis 1902 lag die Oberleitung des

Rraftwerkbaus Beznau (des ersten groben Elektrizitãts-

werkes an der Aare) in seinen Händen. Nachherleitete

Luũscher die pneumatischen Arbeiten an den Brücken-

bauten in Stilli und Winznau, sodann den Bau der Tal-

bahnen von Aarau nach Schöftland und nach Menziken.

1905 verfabte er mit Ingenieur Conrad Zzschokke ein fer-

tiges Projekt für ein Kraftwerk im Bergell, das bis heute

nicht ausgeführt wurde. Weitere dankbare Betätigungen

boten sich ihm in Aarwangen (Anbau an die Straben-

brücke für die Langenthal-Jura-Bahn), in Wangen an

der Aare (Neubau der Trennmauer zwischen Kanal und

Aare), in Pougny-Chancy (Rhonebrücke), in Südfrank-

reich beim Bau eines Elektrizitãatswerkes am Verdon und

in derPerte du Rhôney bei Bellegarde (Kraftwerkbau).

Dort war es auch, wo er im Jahre 1909 den mutigen

Entschluß faBte, sich selbstäãndig zu machen und in Aarau

ein eigenes Ingenieur-Büro zu eröffnen, das sich bald

eines groben Zuspruchserfreute.

Von 1910 bis 1912 besorgte er die grobe Erweiterung

des Elektrizitãtswerkes der Stadt Aarau mit neuer Zen-

trale (ohne den Oberwasserkanal). Ebenfalls noch vor

Rriegsausbruch führte Lüscher Bauten am Kraftwerk

Brusio aus. Ferner erstellte er die neue Aarebrücke der

SBB zwischen dem Bahnhof Olten und dem Hauenstein-

Basistunnel. Trotz starker militärischer Beanspruchung
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des Patrons übernahm die Firma Lüscher dann während

des Ersſten Weltkrieges die folgenden Bauten:

Aarebrücken bei Goldswil und Interlaken,

Brücken über den Unterwasserkanal des Werbes

Olten⸗Gösgen,

Doppelspur der SBB-Linie NottwilRothenburg,

Strabenunterführung der SBB im Mahlenwald

(Taubenloch).

Ab 1917 siedelte Gottlieb Lüscher zeitweise nach Amsteg

uber, wo er die Druckleitungsunterbauten und die Tur-

binenfundationen des SBB-Kraftwerbeserstellte.

Nach Kriegsende wurden ihm folgende Arbeiten

übertragen:

Doppelspur bei Oberrieden,

Bahnhofperronbauten in Aarau,

Unterbauarbeiten an der Druckleitung Rempen-

Waggital,

Suhrekorrektion Staffelbach-Kantonsgrenze,

Bünzkorrektion Wohlen-WMaltenschwil,

Unterbauarbeiten an der Rheinbrücke Koblenz-

Waldshut,

Unterwasserstollen KraftwerkWettingen (mit Prader

& Co.Zürich),

Holzbachkorrektion Villmergen,

Bunzkorrektion OthmarsingenHendschiken,

Bunkerbauten an der Nordgrenze,

Binnenkanal an der Reub (Oberrüti),

Uerkekorrebtion Entfelden,
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Dorfbachkorrektion Hunzenschwil (Los J und II),

dazu viele leinere Bachkorrektionen.

1936 verfabte er mit Lahmeyer & Co. Franbfurt, das

Projekt für ein Kraftwerk bei Rheinau, welches damals

nicht gebaut wurde, nun aber bald erstellt werden mubß.

Dem Tiefbaufach war Gottlieb Lüscher mit Leib

und Seele zugetan. Nach seinen eigenen Worten erfordert

vor allem der Wasserbau steteKampfbereitschafty.

Hochwasserperioden können die Kraäfte des Unterneh-

mers und seiner Helfer allseits auf eine überhaus harte

Probe stellen, und der unerbittliche Kampf mit der Na-

turgewalt wirkt sich oft bis in den Kassenschrank aus.

So waren empfindliche Rückschlãge finanzieller Art

auch Gottlieb Lüscher mehrmals beschieden. Ex nahm

gie - wie noch anderes - mit philosophischer Rube hin,

weil er nur zu gut wubte, dab auf dunkle Tage wieder

helle folgen werden. Noch haufiger als Enttauschungen

gtellten sich bei ihm aber die Erfolge ein, die er zum vor-

wiegenden Teil seiner Tüchtigkeit, seinem nie erlahmen-

den Fleißb und seiner körperlichen Robustheit zuschrei-

ben durfte. Untãtigkeit war ihm zu allen Zeiten seines

Lebens zuwider. Sein Geist war ohne Unterlaß rege und

gann stets auf Neues. An Maschinen und Hilfsgeräten

lieben sich immer wieder Verbesserungsmöglichkeiten

entdecken. Brach liegende Naturkräfte und -Schätze

lockten zu Erschliebung und Auswertung.

Diesem unersãttlichen Taãtigkeitsdrang ist es auch zu-

duschreiben, dab sich Gottlieb Lüscher im Jahre 1906
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an der mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilung

der Philosophischen Fakultät Zürich den Doktorhut

holte. Seine Dissertation behandelt die Entstehung des

Grundeises, worüber bereits verschiedene Theorien vor-

lagen, die aber allesamt angezweifelt wurden. Lüscher

hatte einen langern Aufenthalt im europaischen und

asiatischen Rubland zu vielfachen Beobachtungen bei

der Eisbildung in Flüssen und Strömen benütet, die er

nach seiner Rückkehr in die Schweiz vervollständigte

und wisenschaftlich bearbeitete. Seine mit Erfolg ab-

geschlossene Doktorprüfung bestand er zu der Zeit, da

er mit der Neuerstellung der eingestürzten Kanalmauer

des Kraftwerkes Wangen an der Aare beschäftigt war.

Ebenso ungewõhnlich wie Gottlieb Lüschers zivile

Laufbahn war auch seine militarische.

Obwobl aus einfachſten Verhaltnissen stammend,

waren sein Vater und seine Brüder militärfreudis ge-

sinnte Eidgenossen. Nicht umsonst betrifft Gottliebs frü⸗

heste Rindbeitserinnerung den zum Grenzdienst aus-

rũckenden Vater. Die beiden Brüder, àlter als Gottlieb,

hatten «dicke Halsey, d. h. Anlagen zu Kropfbildung.

Umja nicht als dienſtuntauglich erblãrt zu werden, be-

gannen sie schon ein Jahr vor der Rebrutenaushebung,

irgend ein Zaubermittely anzuwenden. Denn die drei
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Burschen und der Vater hätten es als eine Familien-

schande empfunden, wenn einer von den Jungen nicht

Soldat geworden ware. Weil Gottlieb in der Marmoniey

Wollishofen erste B·Trompete blies, wurde er Infanterie-

Trompeter. Er bestand die Rebrutenschule auf dem

Waffenplat⸗ Zürich und wurde sehr oft als Signal⸗

trompeter verwendet, der bei den Angriffsũbungen den

Rommandanten standig zu begleiten hatte, um ja recht-

zeitig die nõtigen Signale blasen zu können. Durch bloBes

Zzuschauen gewann der eifrig ctürkendey Trompeter

Lũscher seine ersten strategischen Erkenntnisse. Ein Ba-

taillon zu Kampf und dieg zu führen, dünkte ihn immer

weniger schwer, und zuweilen geschah es sogar, daß er,

der Signalist,dem Major mit guten Ratschlägen behilf⸗

lich sein konnte: Es sei jetæt an der Zeit, dieses oder jenes

Zeichen zu geben, sonst sei der gestrenge Herr Schul⸗

kommandant unzufrieden und lasse den ganzen «Türky

wiederholen, was weder Geschnürte noch Ungeschnürte

schãtzten.

Trompeter Lüscher hatte ein fein entwickeltes mili⸗

tarisches Ehrgefühl. In die «Kistey zu fliegen, schien ihm

ein Grund zu tiefer Beschâmung 2zu sein. Dennoch ging

es auch bei ihm nicht ohne Arreststrafe ab. Jedoch nicht

Nachlassigkeit war es, die ihn ins Cachot brachte, son-

dern éine etwas leichtsinnige Hilfsbereitschaft.Und das

kham so: AnlaãBlich einer groben Inspektion Hagte ihm

namlick ein Kamerad, er habe die Gamelle verloren und

sollte sie nun vorweisen können. Lüscher empfand Mit-
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leid, schnallte die seine vom Tornister und lieh sie dem

andern aus, weil er glaubte, das Spiel bleibe - wie auch

sSchon - vor Detailinspektion verschont. Bevor er sie aber

wieder zurück erhielt, hatte ein Vorgesetzter bemerkt,

daß Trompeter Lüscher keine Gamelle auf sich trug.

Dessen Einvwande wurden als faule Ausrede abgetan, und

der Arrest mubte abgesessen werden!

Der Kommandant des damaligen Zürcher Stadt-

bataillons 68, Major Escher, hegte den Plan, den tüch-

tigen Signaltrompeter zum Unteroffizier und Spielführer

ausbilden und befördern zu lassen. Gottlieb Lüscher

erklãrte ihm bei der Eröffnung aber glattweg, er gedenke

Seine militärische Laufbahn nicht als Korporal abzu-—

schlieben, er habe auch hier Höheres im Sinn, und er

sStellte gleich das Gesuch, in eine Thuner Fourierschule,

die eben in drei freie Wochen fiel, einrüũcken zu dürfen.

Dies wurde ihm gestattet. Beim ersten Appell ware er

aber fast wieder heimgeschickt worden, weil man meinte,

der eingerückte Signaltrompeter habe sich verirrt, und

es brauchte einiges, den wahren Sachverhalt aufzublãren.

Einmal mehr durfte er auf Zuschen hin bleiben, und der

vormalige Trompeter wurde wirklich Fourier.

Aber auch dies war dem strebsamen jungen Manne

noch zu wenig. Wiederum in einer Ferienzeit bestand er

eine Verwaltungsoffiziersschule, und er wurde darauf in

rascher Folge bei Thurgauer Einheiten Bataillons- und

Regimentsquartiermeister im Hauptmannsrange. Das

Verwaltungswesen behagte ihm jedoch wenig. Ihn z08
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es immer maãchtiger zu seinem eigentlichen Fache, zum

Tief- und Wasserbau. Darum lieb er sich nochmals

umteilen: Nach Absolvierung einer Sappeur-Rekruten-

gchule in Liestal wurde er mit dem bisher schon inne-

gehabten Grad eines Hauptmanns RKommandanteiner

luzernischen Sappeurkompanie und hernach - bekleidet

mit dem Grad eines Majors -·Rommandantdes Sappeur-

bataillons 7. Er wurde aushilfsweise auch als Lehrer und

Instruktor in Schulen und Kurse abkommandiert. 1910

erfolgte die Einteilung zu den Ingenieur-⸗Offizieren. Weil

er wahrend seines Studiums an der EIH nebenbei auch

an den Vorlesungen und Ubungen der militärwissen-

schaftlichen Abteilung teilgenommenhatte, warsein stra-

tegisches und taktisches Können umfassender undtief-

gründiger, als es sich mancher seiner Vorgesetæten vorerst

hatte träàumen lassen. Bei Meinungsverschiedenheiten

ham es dann etwa ⸗· nach Cottlieb Lüschers Art - zu kräf-

tigen Zusammenstõben. Auch auf seinen vielen Auslands-

rcisen hielt er die Augen in bezug auf militãrische Dinge

und Vorgange unermüdlich offen. Dadurch gelangte er

zu vielen nũt⸗ichen Beobachtungen und manchrichtigen

Schlüssen, die sein allezeit reger Geist nach Möglichkeit

zu verwerten trachtete. In den zeitweise sehr lebhaft

geführten Diskussionen um unser Milizsystem nahm

Lüscher auf Grund seiner Kenntnisse stets für dieses

Partei.

Anfangs August 1914 rückte Gottlieb Lüscher als

Oberstleutnant und Geniechef der Fortifibation Murten
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ein und leistete in diesem wichtigen Abschnitt für unsere

Landesverteidigung Wertvolles. Nachdem der Kriegs-

brand nach vier langen Jahren verlöscht war, wurde

Lũscher zum Obersten befördert, der auch nach Beendi-

gung des Aktivdienstes (dem Armeekorps Schieble als

Geniechet᷑ zugeteilt) noch weiterhin seine Militarpflicht

erfüllte. Das Erlahmen des schweizerischen Wehrwillens

(Es gibt ja doch keinen Krieg mehr lx) erfüllte Oberst

Lũscher mit schwerer Sorge. Sie trieb ihn dazu, eine

Schrift zu veröffentlichen, die einen Versuch zur erneu-

ten Stãrkung des eidgenõssischen Kampfgeistes darstellt

(Wxiegsneuerungen und RKampfmethodey, 1927, Selbst-

verlag) · Darin gab er seiner Meinung unverhohlen Aus-

druck, dab es in nicht zu ferner Zeity neuerdings zu

einem europaischen oder gar weltumspannenden Ringen

bommen werde. Er begründete seine Prophezeiung mit

der menschlichen Schwache des Neides einzelner Indi-

viduen und ganzer Völker gegenüber einem Nachbarny.

Als einstiger aufmerksamer Beobachter des Kriegs-

geschehens zwischen 1914 und 1918 verstand er es, dar-

dus für die neutrale Schweiz die nötigen Lehren zu zie⸗

hen. Die im Ersten Weltkrieg aufgetretenen Neuerungen

erachtete er als «meist nur volllommenere Formen be⸗

reits bestehender Waffen und Kampfmethoden. Als für

unsere Landesverteidigung unumgänglich erachtete er

damals die wesentliche Verstarkung derArtillerie. Er er-

larte ferner, dab eine Armee, die schlagkraftig sein

wolle, nicht mehr länger weder Minenwerfer noch In-
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fanteriekanone vermissen lassen dürfe, und als dringend

wünschbar bezeichnete der Verfasser den Aufbau einer

wirksamen Fliegerabwehr.

Wahrend seiner militärischen Laufbahn vom Infan-

terie⸗Trompeter zum Genie-Obersten erlebte Lüscher

mancherlei Lustiges und Ernstes. Im Freundesbreis

pflegte er bei guter Stimmung davon 2zu erzahlen,sei es

von seinem einzigen Dienst» auf dem Waffenplatz

Aarau (48 Stunden RKasernenarrest wegen Aufspringen

auf einen fahrenden Zug), sei es von Befehl und Gegen-

befehl in Friedens⸗ und Aktivdienst, oder sei es endlich

die Mantelgeschichte, in welche Oberstleutnant Häber-

lin, der nachmalige Bundesrat, eng verwickelt war und

deren Pointe dahin lautete, dab die Thurgauer doch

lange Finger haben müssen, denn sonst wäre der da-

malige Hauptmann Lüscher nicht bei einem ostschwei-

zerischen Truppenzusammenzug auf ratselhafte Weise

um seinen Mantel gekommen. Das vermißte Kleidungs-

stück war im Durcheinander eines naãchtlichen Alarms

in den Koffer des Thurgauer Kameraden geraten und

traf erst nach etlicher Frist, begleitet von einem launigen

Schreiben Haberlins, wieder bei seinem rechtmabigen

Besitzer ein.
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Gottlieb Lüscher befabte sich neben seinem Berufe

noch mit andern als nur mit militãrischen Fragen. Er war

éiner der Gründer des Aarg. Wasserwirtschaftsverbandes

und wahrend 30 Jahren Präsident der Technischen Kom-

mission. Lange Jahre wirkte er im Vorstand der Aarg.

Baumeister und von 1931 bis 1947 im Zentralvorstand des

Schweiz. Baumeisterverbandes mit. Ein Gebiet aber, das

zeitweise fast sein ganzes Sinnen und Trachten in An-

spruch nahm, war das Verkehrswesen, früher aktuelle

Bahnfragen, spater Probleme der Schiffbarmachung un-

serer Flüsse.

Er war Gründer und zugleich Präsident der Aar-

gauischen Eisenbahnvereinigung. Das nie vollendete

Stück der Surbtalbabhn (Niederweningen-Döttingen),

diese unverstandliche Lücke im Bundesbahnnetz, besab

in Ingenieur Lüscher einen zahen Befürworter. Uber

30 Jahre wirkte er als Mitglied des Surbtalbahnkomitees.

Undgestũtæt auf sein Projekt wurde dann im Jahre 1915

das Bundesgesetz über den Ausbau dieser 14 Kilometer

langen Teilſtrecke erlassen. Der Baubeginn wurde des

Rrieges wegen verschoben und spãter ein Automobilver-

hehr als Bahnersatz eingeführt. Noch intensiver beschaf-

tigte ihn eine direkte Bahnverbindung wischen Aarau

und Frick. Die vor dreibig Jahren vieldiskutierte Staf-

feleggbahn war hauptsachlich seine Idee, wãhrend an⸗

dere, denen eine bessere «Tuchfühlungy des Fricktales

mit der Rantonshauptstadt ebenfalls am Herzen lag,

einer Benkenbahn das Wort redeten.
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1922 erschien aus Lüschers Feder eine Broschũre, die

sich mit der projektierten Bahnverbindung AarauFrick

und mit deren Finanzierung befabt. Wer dieses Hekft

durchgeht, erhalt ein lebendiges Bild davon, mit welchem

Elan Gottlieb Lüscher solche Fragen aufzuwerfen, zu be-

handeln und im Volbe zu verbreiten pflegte. Es Lam

ihm nicht darauf an, einen krãftigen Griff in seinen eige-

nen Geldbeutel zu tun, wenn es galt, weitere Kreise für

eine Bahn- oder Schiffahrtsidee zu interessieren. In der

erwahnten Schrift wird ein gutes Stück verfuhrwerbter

aargauisccher Eisenbahnpolitix in knappster Formu-

lierung entrollt, und auch das Neue vwird ohne Um-

schweife dargelegt. Es werden vorab finanzielle Gründe

gewesen sein, die den Bau der Staffeleggbahn verhinder⸗

en. Denn da eine Rendite nicht zu erhoffen war, verbielt

gich das Grobkapital höchst reserviert. Die staatspoli-

tischen Erwagungen, das stark nach Basel hin tendie⸗

rende Fricktal enger an den eigentlichen Aargau zu bin-

den, trat hei der vorherrschenden geschaftsmabigen Be-

trachtung der Dinge in den Hintergrund, und zum

Leidwesen Lüschers und anderer weitblickender Manner

mubte die Hoffnung auf᷑ eine Staffelegg- (oder Benken-)

Bahn für einmal aufgegeben werden.

Um dennoch eine Verbindung zwischen Aarau und

dem Fricktal herzustellen, verwendete sich Lüscher als-

dann für die Errichtung eines Autoverkehrs, denn in-

wischen hatte sich (nach 1918) das Automobilin zu-

nehmendem Mabe als Verkehrsmittel entwickelt. Die
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seitherigen Erfahrungen haben nun aber doch gezeigt,

daß durch den Bau der Wynental- und Aarau-Schöft-

landBahn diese Talschaften zu grober Blüte gedichen,

wahrend sich das Surbtal und die Staffelegglandschaft,

wo anstelle der Bahn ein zwar bequemer, wenn auch

wenig leistungsfahiger Autoverkehr eingerichtet wurde,

nicht zu entwickeln vermochten.

Frũhzeitig erkannte Lüscher die grobe Bedeutung der

Pleékbtrizität für das wirtschaftliche Gedeihen unseres

Landes. Er befürwortete ein Aarg. Elektrizitätswerkb,

setzte Sich mit Uberzeugung und unermüdlich für die

Nutzbarmachung unserer Wasserkräfte ein und nahm

jede Gelegenheit wahr, in öffentlichen Versammlungen

und in der Presse dieses Anliegen zu propagieren und zu

fördern. Der Bau der Flubkraftwerkesollte die Schiffahrt,

mit welcher Frage vSich Lüscher ebenfalls einlãBblich be⸗

faßte, weitgehend begünstigen.

Eine wertvolle Frucht seines Denkens und Planens

im Sektor der Binnenschiffahrt hinterlieb er uns in sei-

nem fast 300 Seiten starken Werk «Die schweizerischen

Binnen⸗Schiffahrts⸗Projektey (Verlas der A2Z-Presse,

Aarau 1942), das gleich bei seinem Erscheinen groben

Anblang fand, vorerst einmal beim Armeestab (der es

aus Zensurgründen beschlagnahmen lieb, nach einigen

Wochen aber wieder freigab) und dann auch bei den

Freunden einer schweizerischen Binnenschiffahrt, welche

dieses aufschluhreiche und kühn in die Zukunft weisende

Buch lebhaft begrüſhten und dafür sorgten, daß die Auf-
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lage bald vergriffen war. Der Verfasser hoffte, er könne

mit seiner Publikation mithelfen, den alten Gedanken

der Erschliebung unserer naturgegebenen Wasserstraben

mösglichst vielen Schweizern vertraut zu machen. Wie

weit ihm dies gelungen ist, wird nicht ohne weiteres zu

ermessen sein. Jedenfalls Kann man sich nun mit Leichtig-

keit über den Canal Transhelvétique (AareBielersee)

oder über den Canal d'Entreroche (Neuenburgersee-

Genfersee) orientieren, kann sich lesend aufklaãren lassen,

wie man die tausend vorhandenen Schwierigkeiten zu

uũberwinden hofft, wie dieMasser-Anschlüsse an dieWelt-

meere gesucht und wie überhaupt die Aussichten einer

schweizerischen Flubschiffahrt vom Fachmanne gewertet

werden. Lüscher, der sich bereits mit einer ganzen Reihe

von Detailfragen befabte, war auch in der Lage, den

Gegnern des Wasserstraben-Ausbaus auf den Leib zu

rũücken, wofür das genannte Buch ebenfalls Zeugnis gibt.

Wie stark Gottlieb Lüscher mit all diesen zukunfts-

glãubigen Planungen verbunden war, beweist die Tat-

sache, dab er sich noch kurz vor seinem Ableben mit dem

Projekt des wichtigen Brugger Umschlaghafens aufs ein-

gehendste beschaftigte -zum Nutzen des gesamten Lan-

des, wie er hoffte und wie er einst nach beendigtem

Studium sich gelobt hatte. Leider bonnte er dieses Pro-

jekt, dessen Auftras Lüscher vom Rhein-Rhone-Schiff-

fahrtsverband erteilt worden war, der eingetretenen

Rranbheit wegen nicht mehr vollſtãandig ausarbeiten.
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Lüschers Lebensweg berührt auffallenderweise immer

wieder das Wasser: Als Jüngling war er Matrose und

MeéeBgehilfe auf dem Zürichsee, als diplomierter Ingeni-

eur und als Erforscher des Grundeises hatte er es immer

wieder mit dem Wasser zu tun, die Nutzbarmachung

unserer Wasserkräfte las ibm je und je am Herzen, und

die FluBschiffahrt der Zukbunft beschäftigte ihn bis ans

Lebensende. Als Letztes aber begannen ihn die Heil-

quellen zu fesseln. 1942 leb er sich über Die Rechts-
verhãaltnisse und Wesenseigentümlichkeiten der Thermal-

quellen in Badenꝰ gedruckt vernehmen, 1945 über Her-

kunft und Weg des Wassers der Thermen in Baden,

zusammenfassend jedoch noch 1948 inMHerkunft und

Wirkungsweise der Mineral- und Thermalbäder der

Schweizy, welches Buch er seinen einstigen Lehrern an

ETH und Universitãt Zürich cin Dankbarkeit und Ver-

ehrungy widmete. Wie weit seine darin verfochtenen
Thesen richtig sind, mögen Geologen und Mediziner
untereinander ausmachen. Jedenfalls sind auch diese

VorstõBe in ein demTiefbau-Ingenieur rãumlich benach-

bartes Gebiet typisch für Gottlieb Lüschers unstillbaren
Forschungs- und Tatendrang, dem nur der Tod eine

Grenze zu setzen vermochte.
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Von Dr. Gottlieb Lüscher

verfaßte Publikationen:

Fischtreppen, z2weckmabige Anlage und Betrieb (1918)

Die projektierte Bahnverbindung Frick-Aarau und deren

Finanzierung (1922)

Rriegsneuerungen und Kampfmethode, Studie über unsere

Landesverteidigung für Offiziere aller Waffen (1927)

Die schweizerischen Binnen-Schiffahrts-Projekte. Deren Be-

deutung, ihre wirtschaftlichen und technischen Grundlagen

unter Berucksichtigung des Anschlusses an das mitteleuropai-

sche Wasserstrabennetz mittels eigenem Schweizer Schiffspark

und Einheitskahntyp (1942)

Die Rechtsverhältnisse und Wesenseigentümlichkeiten der

Thermalquellen in Baden (1942)

Herkunft und der Weg des Wassers der Thermen in Baden

(1945)

Die Thermen von Baden und die Mineral-und Heilquellen

der Schweiz (1946)

Herkunft und Wirkungsweise der Mineral- und Thermal-

bader der Schweiz (1948)
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